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Kaifcr uriD Demokratie.
Stocp niemals ift bic ißerföulidjfeit beS beutfdjen ÄaifcrS

in fo popem ©rabe ©egenftaub bcr ©rörterung ber fd)mci=
gerifdjeri ©emofratie gemefen, wie in ber abgelaufenen
SBodjc. Sin ©ottfrieb Seilers fcpöne SBortc badjten
mopl nur wenige: „SllS id) arm, bocp frop, frembeS ßanb
burcpftricp, SötttgSglanj mit bcinen Sergen maß, ©pro=
nenflitter balb ob bir bergaß, roie mar ba ber Settier
ftolg auf bid)!" ©emiß ift ber gegenwärtige Saifer beS

mäcptigen beutfdjen IReicpeS ein SKann bon eigenartigem,
befonberem ©epräge. ©aß Sßilpelmll. bie eigentlich
treibenbe Sraft innerhalb ber beutfdjen ffteicpSregierung
ift, baräber pat feit Seginn feiner Regierung nirgenbS
ein $meifct beftanben. @r fönnte baS freilicp aud) fein,
opne bcr Dcffentlicpfeit jemals ©elegenpeit gu geben,
fid) mit ihm unmittelbar gu befepäftigen. ®r fönnte eS,

wenn er ben SiSmard'fcpen ©runbfaß befolgte, baß ber
äRonardj fiel) niemals „opne miuifterieHe SefleibungS»
ftüde" beut Soif geigen folle, ©in foldjeS ffierpalten
mürbe aud) burcljauS ben fonftitutionellen Segriffen
entfpredjen, bie alle Serantmortung für bie Nicptung
ber DîegierungSpolitif ben Sftiniftern, im beutfdjen 9îeid)
bem allein berantmortlidjen SîeidjSfangler gu weifen. ©er
jeßige Saifer SBilpelm II. pat fid) jeboep niemals biefen
fonftitutionellen ©rabitionen unterworfen. @r befepränft
fiel) niemals barauf, innerhalb ber berfaffungSmaßig
gegogenen ©rengen feinen ©influß geltenb gu machen,
fonbern tritt fortgefeßt mit bebeutfamen, podjpolitifcßen
Sunbgebungen an bie Deffentlicpfeit. Natürlich ift eS

unter biefen Umftänben beim beften SBiHen niept mög=
ließ, ihn nnb feine Sunbgebungen bei ben ©rörterungen über
bie politifepe Sage auS bem Spiel gu laffen. SBoüte man
baS tun, fo mürbe baS ein Semeis üon Nichtachtung feiner
ißerfönlicpfeit nnb feines ©inflitffeS bebeuten, an bem ipm
felbct am aHermenigften etroaS gelegen fein fann unb ber
gu ben tatfäcplicpen Serhältniffen im botlften Sßiberfprucp
ftänbc. ßitbetn berträgt ber gegenmärtige Saifer fepr mopl
Söiberfprucp unb empftnbet eS perfönlicp in feiner SBeife un=
angeneßm, menn feine für bie Deffentlicpfeit beftimmten 3Ieu=

ßerungen in angemeffener SBeife fritifiert werben. ®S ift
beSpalb aud) im beutfd)en IfteicpStag unb in ber beutfdjen
greffe feit langem Sraucp, faiferlid)e 2BiIleuS= unb 3RcinungS=
äußerungen, bie in beglaubigter fÇortn borliegcn, bon ber

Sefprecpung nid)t auSgufchließen. 0b biefe gange ©ntmieffung
im gntereffe beS monardjifcben ülnfepcnS liegt, barüber haben

Vom Kaiserbesud) in Bern. Der Kaifcr beim Verlanen des Bundesbaufcs.
(Phot. Franco-Suisse, Bern.)

wir vtnS in ber ©emofratie nidjt gu ftreitcu. Snbeffen ift
biefe ©atfaepe nun einmal ba unb Äaifer unb Solf haben
fiep mit ipr abgufinben.

©S gibt ißolitifer in ©eutfcplanb, bie eine Serbiubung:
©emofratie unb Ä ai fer tum für möglich patten. Sur
allem ift eS ffrieöricp 9Î au mann, ber als bebeutenbc
politifcpe Ißerfönlicpfeit beS mobernen ©eutfdjlanbS biefer
?lnficpt in feinem Sucpe: „©emofratie unb Äaifertum" 3taum
gibt. 3m Nbfcpnitt „ßaifertum" läßt ber Serfaffer ftaifer
Sßilpelm als einer marfanten ißcrföulicpfeit, bulle ©ereeptigfeit
guteil werben, unb er erbtieft eingig unb allein in einem bon
nationalen ©eficptSpunftcn getragenen gufammenmirfen bon
©emofratie bcgiu. SnbuftrialiSmuS unb Saifcrtum bie Sürg-

fdjaft für ©eutfdjlanbS SSeltmadjtftelluug. SS3ir ftcpcit
biefer Slnficpt etwas ffeptifd) gegenüber Sie giele bcr
beutfdjen ©emofratie gepen pöper pinauf. ©aS Siel bcr
bemofrattfepeu Seftrebungen ift aud) bort, bem eingelnen
Slnteil an ber Seitung größerer SermaltungSförper gu
geben, ipn irgenbtoic in ben ÎBillenSgang mit einguftellen,
burdj ben bie ©efepiepte gemaept wirb. SBclcpc uttge-
peuren Scproierigfeiten fiep biefem bemofratifdjen (Streben
in ©cutfdjlanb gegenüber auftürmen, fann pier nidjt
bargelegt werben. SllleS, was bort in ißolitif unb So^
gialpoli'ttf gearbeitet wirb, ift im ©runbc nur ©eilarbeit
an biefer 9tiefenaufgabe ber üieugcit, ben eingelnen
irgenbroie gum Subjeft beS ©efamtwillcnS git maepen.
SBirb eS bod) immer gu ben fcpwierigften Aufgaben
eines Staates gepören, aus Untertanen Staatsbürger
unb aus SIrbeitSfflaben SDÎitarbeiter gu madjen.

Slucp in unferem SuubeSftaate ift ber bemofratifcp=
republifanifcpe ©runbgebaufe nod) nidjt in alle Scpicpten
gebrungen, ja er ift bieHeicpt — wie bieS ber leßtc
Éaiferbefucp beweift — eper gurütfgegangen. ÛDîan benfe
nur an bie breißtger, biergiger unb fünfgiger Sapre beS

borigen SaprpunbertS ©amalS pätte man Weber in
Greußen noep in unferer jungen ©emofratie eine fofepe
StaatSbifite für möglich gepalten. Sßarum bie SBanb

Vom Kaiserbesud) in Bern. Der Kaifcr nad? Beficfetigung des IDUnfters oor dem Portal, tung in biefen ©ingen? ©aran finb nidjt nur mir,
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kaiser und Demokratie.
Noch niemals ist die Persönlichkeit des deutschen Kaisers

in sv hohem Grade Gegenstand der Erörterung der schwei-
zcrischcn Demokratie gewesen, wie in der abgelaufenen
Woche. An Gottfried Kellers schöne Worte dachten
wohl nur wenige: „Als ich arm, doch froh, fremdes Land
durchstrich, Königsglanz mit deinen Bergen maß, Thrv-
nenflitter bald ob dir vergaß, wie war da der Bettler
stolz auf dich!" Gewiß ist der gegenwärtige Kaiser des

mächtigen deutschen Reiches ein Mann von eigenartigem,
besonderem Gepräge. Daß Wilhelm II. die eigentlich
treibende Kraft innerhalb der deutschen Reichsregierung
ist, darüber hat seit Beginn seiner Negierung nirgends
ein Zweifel bestanden. Er könnte das freilich auch sein,
ohne der Oeffentlichkeit jemals Gelegenheit zu geben,
sich mit ihm unmittelbar zu beschäftigen. Er könnte es,
wenn er den Bismarck'schen Grundsatz befolgte, daß der
Monarch sich niemals „ohne ministerielle Bekleidungs-
stücke" dem Volk zeigen solle. Ein solches Verhalten
würde auch durchaus den konstitutionellen Begriffen
entsprechen, die alle Verantwortung für die Richtung
der Regierungspolitik den Ministern, im deutschen Reich
dem allein Verantwortlichen Reichskanzler zuweisen. Der
jetzige Kaiser Wilhelm II. hat sich jedoch niemals diesen
konstitutionellen Traditionen unterworfen. Er beschränkt
sich niemals darauf, innerhalb der verfassungsmäßig
gezogenen Grenzen seinen Einfluß geltend zu machen,
sondern tritt fortgesetzt mit bedeutsamen, hochpolitischen
Kundgebungen an die Oeffentlichkeit. Natürlich ist es
unter diesen Umständen beim besten Willen nicht mög-
lich, ihn und seine Kundgebungen bei den Erörterungen über
die politische Lage aus dem Spiel zu lassen. Wollte man
das tun, so würde das ein Beweis von Nichtachtung seiner
Persönlichkeit und seines Einflusses bedeuten, an dem ihm
selber am allerwenigsten etwas gelegen sein kann und der

zu den tatsächlichen Verhältnissen im vollsten Widerspruch
stände. Zudem verträgt der gegenwärtige Kaiser sehr wohl
Widerspruch und empfindet es persönlich in keiner Weise un-
angenehm, wenn seine für die Oeffentlichkeit bestimmten Aeu-
ßerungen in angemessener Weise kritisiert werden. Es ist
deshalb auch im deutschen Reichstag und in der deutschen
Presse seit langem Brauch, kaiserliche Willeiis- und Meinungs-
äußerungen, die in beglaubigter Form vorliegen, von der

Besprechung nicht auszuschließen. Ob diese ganze Entwicklung
im Interesse des monarchischen Ansehens liegt, darüber haben

Vom lisiserbesuch in IZern. Ver Kaiser beim Verlasse» cies kunäeshauses.
Lranco-Zuisse, Lern.)

wir uns in der Demokratie nicht zu streiten. Indessen ist
diese Tatsache nun einmal da und Kaiser und Volk haben
sich mit ihr abzufinden.

Es gibt Politiker in Deutschland, die eine Verbindung:
Demokratie und Kaisertum für möglich halten. Bor
allem ist es Friedrich Nau mann, der als bedeutende
politische Persönlichkeit des modernen Deutschlands dieser
Ansicht in seinem Buche: „Demokratie und Kaisertum" Raum
gibt. Im Abschnitt „Kaisertum" läßt der Verfasser Kaiser
Wilhelm als einer markanten Persönlichkeit, volle Gerechtigkeit
zuteil iverden, und er erblickt einzig und allein in einem von
nationalen Gesichtspunkten getragenen Zusammenwirken von
Demokratie bezw. Jndustrialismus und Kaisertum die Bürg-

schaff für Deutschlands Weltmachtstellung. Wir stehen
dieser Ansicht etwas skeptisch gegenüber Die Ziele der
deutschen Demokratie gehen höher hinauf. Das Ziel der
demokratischen Bestrebungen ist auch dort, dem einzelnen
Anteil an der Leitung größerer Verwaltungskörper zu
geben, ihn irgendwie in den Willensgang mit einzustellen,
durch den die Geschichte gemacht wird. Welche unge-
Heuren Schwierigkeiten sich diesem demokratischen Streben
in Deutschland gegenüber auftürmen, kann hier nicht
dargelegt werden. Alles, was dort in Politik und So-
zialpolitik gearbeitet wird, ist im Grunde nur Teilarbeit
an dieser Riesenaufgabe der Neuzeit, den einzelnen
irgendwie zum Subjekt des Gesamtwillens zu machen.
Wird es doch immer zu den schwierigsten Aufgaben
eines Staates gehören, aus Untertanen Staatsbürger
und aus Arbeitssklaven Mitarbeiter zu machen.

Auch in unserem Bundesstaate ist der demokratisch-
republikanische Grundgedanke noch nicht in alle Schichten
gedrungen, ja er ist vielleicht — wie dies der letzte
Kaiserbesuch beweist — eher zurückgegangen. Man denke

nur an die dreißiger, vierziger und fünfziger Jahre des
vorigen Jahrhunderts! Damals hätte man weder in
Preußen noch in unserer jungen Demokratie eine solche

Staatsvisite für möglich gehalten. Warum die Wand
Vom lisiservesuch in kern, ver Kaiser nach kesichügung Äez Münsters vor äem vortsi. lung in diesen Dingen? Daran sind nicht nur wir,
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Das öcfcbenk des deutfeben Kaifers an den Bundesrat,
eine prächtige Standuhr aus Porzellan mit Bronce.

fonberu bic SSer^ättniffe im allgemeinen fepulb. Sw iutec=
nationalen Vertepr geben bie großen äRädjtc ben „©on"
ait. S§ entfielt peute in SBirtlicpteit bag, wag fepon map»
renb ber frangöfifepen Vebolution in bem SBort „2ßelt=
bürger" borauggeapnt würbe. ©lcid)geitig mit ber Slug»

taufdjgwirtfcpaft unfereg fjanbelg boßgiept fid) ein Slugtaufd)
beg ©eifteglebeng, beffen folgen ebenfo in einer iferfepung
alter wie in einem Stufbau neuer ©cbanten unb ©mpfinbitngen
beftepen. ßerftört mirb ber „nationale SDlenfcp". Sitte Ve=
griffe ber Vergangenheit lodern fid), unb eg entfielt ein
©emifd) bon ©inbrücten unb unauggeglicpeuett Sßerturtcilen,
burd) bag fid) ber einzelne beim beften SBillcn nid)t mepr
pinburcpfiitben taun. Stuf biefe SBeife wirb ber ©egenwartg»
menfd) gwar gebilbetcr, aber gleid)geitig formlofer, paltlofcr
unb unfid)ercr in feinem ©elfte, alg cg ber Vergangenpeitg»
menfd) war. Stber wag ben 3)lenfd)cn in fid) feiber glüd(id)
unb rcid) mad)t, fiub nid)t bic materiellen Vorteile unb bie
SDÎettge ber VorfteHuugeu, bie er in fid) aufnimmt, fonberu
bie straft ber Vilbung bon llebergeugungen unb ©runbfäpen.

llebergeugungen unb ©ritnbfäpc im politifd)cn Sehen
tonnen aber nur in einem bemotratifdj georbneten ©tnatg»
wefett gur ©ntwidlung gelangen. Stur in ben fd)weigcrifd)eu
Sanbggemeinbevt lebte bic ©emotratie fort, bic alg SDtarf»

genoffenfd)aft am Slnfange ber germanifdjen Stnltnr ftept unb
bie ©acitug mit bem tlaffifd) turgen unb prägnanten Sap
djaratterifiert : „Uebcr bie Keinen Slngelegenpeiten entfdjeibeia
bie güprer, über bte großen bie @cfamt£)eit." Su ben fd)Wei=
gerifepen Sergen erhielt fid) biefe urgermanifdje ©emotratie,
mäpreitb fie im glacplanb ben SRonarcpicn ttnb Oligarchien
Pap maepen muhte; auf fd)weigerifd)eut Voben, in ber poli»
tifd)en Dîctortc éuropag, toie Äart Vürtli bie Scpweig gu

nennen pflegte, erlebte fie im 19. Saprpunbert ipre SBieber»

geburt, ipre Slugbepnung auf bie grofjern Verpältniffe beg
tnobernen ©taateg.

Sft ©efapr im Verguge? IRiemanb tarnt genau fagen,
warum ung ber ©ouberain beg mäcptigften äRilitärftaateg
befud)te. SJian fagte ung babei allerlei greunblicpteiten. ©te
Vortommniffc ber legten Saprgepnte auf bem gelbe ber ißrapg
fowopl a(g tpcoretifcpe ©igfuffionen in SBort unb ©djrift
geben ung Vcwcig itttb gingergeig bafür, bah in ben inter»
nationalen Vegiepungen bon ©taat gu Staat, bon Volt gu
Soll midjtige Slenberitngen bereitg borgetommen finb unb im
weitem uoep angeftrebt werben; ici) erinnere an bie einpeit»
tiepe ßonftituierung bon Station nad) Vertreibung ber Dcftcr»
rcidjer; id) erinnere an bic Slttgg(eid)gbcrfud)e im öfterreid)ifd)cn
Saiferftaate, id) weife aber gang bcfoitbcrg auf bie feit 1866
fid) fuEgeffibc boßgiepenbe llmgeftaltuug in ber Drganifation
©eutfd)(anbg hin, eine llmgeftaltung, bie mit bem beutfep»
frangöfifepen Kriege borläufig gum Slbfcplttffe tarn unb ©eutfep»
(attb bic bunbcgftaatlicpe ©inpeit brachte, ©ie neue gal)ne,
bie aufgeftellt iuirb, welcher bie Völler folgen foHeit unb nad)
weld)cr bie ©taatert gebilbet unb ungebilbet luerbeit muffen,
ift bie ber ^Rationalitäten.

fwepft ungufrieben über bag 3Raroffo»Slbtommen für
©entfeptanb fd)reibt „®er ©ürmer" in feinem ©agebttd),
Sanuar=ÜRummer 1912: „Slber nach ber anberen Vicphutg,
nad) ber freien Vunbegrepubli! ber fefttänbifd)eu germanifepen
Staaten, muh unublähig geftrebt unb gearbeitet werben,
©inem 9ieid)e mit foleper Verfaffung tonnten Staaten, bie
einer bpnaftifepen Vorperrfdjaft fid) unterwerfen würben, wie
Defterreid), fjoßanb, Vlamlanb, bie Scpweig, opue Vebenten
fiep anfdfliefsen. llnb erft bann paben wir wirtlid) ein beut»
fepeg Sîeidi, wenn biefe Staaten tpm angepören; jept ift eg

ein ©eitgebilbe, bag fid) alg gu fd)wad) erweift, bie Sßelt»

geltung ber Station gu erfämpfen unb gu bepaupteu." Defter»
reiep, fjoßanb, Vlamlanb, bie ©cpweig: alle unter einen ,f)ut
mit bem beutfepen Veicpe! ßann bag mepr fein alg eine
blüpenbe unb nid)t ernft gu nepmenbe ißpantafie? "Unb ift
eg ttiept jebem eine pöcpft teperifepe, gefäprlicpc Sepre? grei»
liep, freilid) : eg ift nod) gar niept lange per, ba gab eg auep
fo eine „pöcpft gefäprlicpe ßepre", nämlicp bie „bou ber ©in»
peit ©eutfcplaubg" unb boep ift fie gur ©at geworben, unb
boep würbe peute alg fjwcpberräter pinter @d)loh unb Stiegel
geftedt werben, wer gegen biefe Sepre tämpfte? Sa, Vaucr,
bag ift aber and) gang wag anbereg. Söarutu? ©arum."
®ag finb allerbingg nur 3eitung3ftimmeu. gg finb
immerpin „Stimmen" bie gum energifepen SUtffepen in unferetn
repitblilanifipen Vunbegftaate mapnen.

Vier Saprpunberte finb feit ben SD?ailänber=geIbgügen
uerfloffen. „Sit jenen ©agen ftanb bie ©ipweig auf bem

©ipfel iprer SRad)t" fdjrcibt wopl mit Sîecpt ©peobor ©urti
in feiner trefflichen „©efepiepte ber ©d)Weig im 19. Sapt=
punbert." Unterpänbler aller @rohmäd)te tarnen gu ben ©a=

gungen ber ©ibgenoffeu, neue ©ruppenlieferungert gu erwirfen.
©iefe legte ipr Sdjwert in bie SBage ber Völterfd)idfalg unb
taufd)tc fronen; fie bepnte ipr ©ebiet aug unb öffnete fid)
§anbelgwege. ffeutc nad) üierpunbert Saprcn tommt ber
mäd)tigfte SJtonarcp ©uropag gu ung unb wenn mir fragen
warum, fo tonnen wir, wie ber „©ürmer", barauf nur aitü
warten: „©arum!"

©od) wir fagen mit ©oetpe: SBag ©u ererbt bon ©einen
Vätern feft, erwirb eg, um eg gu befipen. SSM boep bie

greipeit ber Völter immer aufg neue erworben werben.

.fiartS ©cïjmtb.

JIPDorîsmus.

lieber nieptg wirb flüchtiger geurteilt alg über ben Spa»
ratter beg ÜDtenfcpen, itn.b bod) fotlte man in nieptg bor»
fid)tiger fein. Sidjtenberß.
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vas «Zcscheiik äcs äcutschen lvaisci'S no âcn kunäczrat.
Line prächtige Ztsnciuhr aus sior^ellan not kronce.

sondern die Verhältnisse im allgemeinen schuld. Im inter-
nationalen Verkehr geben die großen Mächte den „Ton"
an. Es entsteht heute in Wirklichkeit das, was schon wäh-
rend der französischen Revolution in dem Wort „Welt-
bürger" vorausgeahnt wurde. Gleichzeitig mit der Aus-
tauschswirtschaft unseres Handels vollzieht sich ein Austausch
des Geisteslebens, dessen Folgen ebenso in einer Zersetzung
alter wie in einem Aufban neuer Gedanken und Empfindungen
bestehen. Zerstört wird der „nationale Mensch". Alle Be-
griffe der Vergangenheit lockern sich, und es entsteht ein
Gemisch von Eindrücken und unausgeglichenen Werturteilen,
durch das sich der einzelne beim besten Willen nicht mehr
hindurchfinden kann. Auf diese Weise wird der Gegenwarts-
mensch zwar gebildeter, aber gleichzeitig formloser, haltloser
und unsicherer in seinem Geiste, als es der Vergangcnheits-
mensch war. Aber was den Menschen in sich selber glücklich
und reich macht, sind nicht die materiellen Vorteile und die

Menge der Vorstellungen, die er in sich aufnimmt, sondern
die Kraft der Bildung von Ueberzeugungen und Grundsätzen.

Ueberzeugungen und Grundsätze im politischen Leben
können aber nur iu einem demokratisch geordneten Staats-
wesen zur Entwicklung gelangen. Nur in den schweizerischen
Landsgemeinden lebte die Demokratie fort, die als Mark-
genossenschaft am Anfange der germanischen Kultur steht und
die Tacitus mit dem klassisch kurzen und prägnanten Satz
charakterisiert: „Ueber die kleinen Angelegenheiten entscheiden
die Führer, über die großen die Gesamtheit." In den schwci-
zerischen Bergen erhielt sich diese nrgermanische Demokratie,
während sie im Flachland den Monarchien und Oligarchien
Platz machen mußte; auf schweizerischem Boden, in der poli-
tischen Retorte Europas, wie Karl Bürkli die Schweiz zu

nennen Pflegte, erlebte sie im 19. Jahrhundert ihre Wieder-
geburt, ihre Ausdehnung auf die größern Verhältnisse des
modernen Staates.

Ist Gefahr im Verzüge? Niemand kann genau sagen,
warum uns der Souverain des mächtigsten Militärstaates
besuchte. Man sagte uns dabei allerlei Freundlichkeiten. Die
Vorkommnisse der letzten Jahrzehnte auf dem Felde der Praxis
sowohl als theoretische Diskussionen in Wort und Schrift
geben uns Beweis und Fingerzeig dafür, daß in den inter-
nationalen Beziehungen von Staat zu Staat, von Volk zu
Volk wichtige Aenderungen bereits vorgekommen sind und im
weitern noch angestrebt werden; ich erinnere an die einheit-
liche Konstituierung von Italien nach Vertreibung der Oester-
reicher; ich erinnere an die Ansgleichsversuche im österreichischen
Kaiserstaate, ich weise aber ganz besonders aus die seit 1866
sich sukzessive vollziehende Umgestaltung in der Organisation
Deutschlands hin, eine Umgestaltung, die mit dem deutsch-
französischen Kriege vorläufig zum Abschlüsse kam und Deutsch-
land die bundesstaatliche Einheit brachte. Die neue Fahne,
die aufgestellt wird, welcher die Völker folgen sollen und nach
welcher die Staaten gebildet und ungebildet werden müssen,
ist die der Nationalitäten.

Höchst unzufrieden über das Marokko-Abkommen für
Deutschland schreibt „Der Türmer" in seinem Tagebuch,
Januar-Nummer 1912: „Aber nach der anderen Richtung,
nach der freien Bundesrepublik der festländischen germanischen
Staaten, muß unubläßig gestrebt und gearbeitet werden.
Einem Reiche mit solcher Verfassung könnten Staaten, die
einer dynastischen Vorherrschaft sich unterwerfen würden, wie
Oesterreich, Holland, Vlamland, die Schweiz, ohne Bedenken
sich anschließen. Und erst dann haben wir wirklich ein deut-
sches Reick, wenn diese Staaten ihm angehören; jetzt ist es
ein Teilgebilde, das sich als zu schwach erweist, die Welt-
geltung der Nation zu erkämpfen und zu behaupten." Oester-
reich, Holland, Vlamland, die Schweiz: alle unter einen Hut
mit dem deutschen Reiche! Kann das mehr sein als eine
blühende und nicht ernst zu nehmende Phantasie? Und ist
es nicht jedem eine höchst ketzerische, gefährliche Lehre? Frei-
sich, freilich: es ist noch gar nicht lange her, da gab es auch
so eine „höchst gefährliche Lehre", nämlich die „von der Ein-
heit Deutschlands" und doch ist sie zur Tat geworden, und
doch würde heute als Hochverräter hinter Schloß und Riegel
gesteckt werden, wer gegen diese Lehre kämpfte? Ja, Bauer,
das ist aber auch ganz was anderes. Warum? Darum."
Das sind allerdings nur Zeitungsstimmen. Aber es sind
immerhin „Stimmen" die zum energischen Aufsehen in unserem
republikanischen Bundesstaate mahnen.

Vier Jahrhunderte sind seit den Mailänder-Feldzügen
verflossen. „In jenen Tagen stand die Schweiz ans dem

Gipfel ihrer Macht" schreibt wohl mit Recht Theodor Curti
in seiner trefflichen „Geschichte der Schweiz im 19. Jahr-
hundert." Unterhändler aller Großmächte kamen zu den Ta-
gungen der Eidgenossen, neue Truppenlieferungen zu erwirken.
Diese legte ihr Schwert in die Wage der Völkerschicksals und
tauschte Kronen; sie dehnte ihr Gebiet aus und öffnete sich

Handelswege. Heute nach vierhundert Jahren kommt der
mächtigste Monarch Europas zu uns und wenn wir fragen
warum, so können wir, wie der „Türmer", darauf nur ant-
warten: „Darum!"

Doch wir sagen mit Goethe: Was Du ererbt von Deinen
Vätern fest, erwirb es, um es zu besitzen. Will doch die

Freiheit der Völker immer aufs neue erworben werden.

Hans Schmid.

Mvorismus.
Ueber nichts wird flüchtiger geurteilt als über den Cha-

rakter des Menschen, un.d doch sollte man in nichts vor-
sichtiger sein. Lichtenberg.
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